
200 Jahre Sparkassen    200 Jahre Stabilität für Deutschland  

2

200 Jahre Sparkassen 
200 Jahre Stabilität für Deutschland 



200 Jahre Sparkassen    200 Jahre Stabilität für Deutschland  

60 61

Der deutschen Sparkasse zum 200. Geburtstag  

Literarisches Essay von Martin Walser

Als ich in den Jahren 1941, 42, 43 die am 
Wochenende erzielten Einnahmen in die 
 Filiale der Kreissparkasse hinübertrug – die 
war in dem Haus neben unserem Haus –, da 
war Herr Gierer, der da amtete, ein Bank-
beamter. Was ich, da der Vater tot und die 
Mutter im Betrieb war, als Buchhalter der 
Firma und Familie hinübertrug, und was  
Herr Gierer zählte und notierte und gleich in 
seinem Kassenschrank versorgte, wurde im-
mer abgezogen von den Schulden, die wir 
bei Lieferanten hatten. Er entließ mich mit 
einer Quittung und einem lippenlosen Gruß 
an die Mutter. Ich habe in den nächsten 60 
Jahren kein Bankmilieu mit so viel Andacht 
und Beklemmung betreten wie diese Kreis-
sparkassenfiliale. Und das war natürlich kei-
ne Filiale, sondern: die Bank. Selbst der 
Bahnhofsvorstand vis à vis, der ja auch ein 
Beamter war, ließ immer einen Nachbar-
schaftsbonus mitschwingen. Der Bankbe-
amte nie. Er hat auch andere, die vor mir 
dran waren, nicht ganz anders behandelt. Er 
konnte nichts machen gegen seine Feier-
lichkeit. Und die erfüllte ihn, weil er mit Geld 
umging, Geld verwaltete, weil er dem Geld 
näher war als wir, die vor dem Kassen-
schalter standen und seine Unterschrift 
 bestaunten. Seine Handlung war die Un-
terschrift. Die Feder gab, wenn er unter-

schrieb, ein schürfendes Geräusch.
In einem 2003 erschienenen Buch las 

ich: „Das unternehmerische Selbstverständ-
nis der Sparkassenvorstände hat sich insbe-
sondere mit der Änderung ihrer Dienst-
rechtsstellung deutlich gewandelt. Während 
sie früher Beamte waren, arbeiten sie heute 
auf der Basis privatrechtlicher Arbeits-
verträge. Der Gesetzgeber hielt die Führung 
der Sparkassen nach den Prinzipien des 
 Berufsbeamtentums für nicht mehr zeitge-
recht. Anders als Amtsvorsteher streben  
die Vorstände keine Leistungserbringung  
auf Kostendeckungsbasis, sondern die Er-
zielung von Überschüssen an.“ Aber das 
 Spann ungsfeld, das etabliert war zwischen 
Kostendeckungsbasis und Gewinnerzielung, 
hat offenbar die Sparkassengeschichte noch 
lange begleitet. Weil ich diese Institution, 
die mein Finanzielles jahrzehntelang behü-
tet und gefördert hat, auch von innen ken-
nenlernen wollte, habe ich dieses genaue 
und nicht nur aktuelle, sondern auch zu-
kunftslüsterne Buch gelesen: „Die Privati-
sierung der Sparkassen und Landes banken.“ 
Erschienen 2003. Der Autor heißt Mikko 
Klein. Und wenn wir jetzt in ökonomische 
Umstände geraten sind, in denen statt von 
Privatisierung öfter von Verstaatlichung ge-
redet wird, dann zeigt das nur, dass diese 
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dorff aus dem Jahr 1992 ab, der die natür-
liche Heiligkeit und die notwendige Schein- 
heiligkeit dieses Entwicklungsweges über- 
 deutlich ausdrückt: „Die Landesbanken  
haben sich schon seit Jahren von den  
ursprünglichen Prinzipien der Sparkassen-
organisation entfernt. Das Regionalprinzip 
gilt für sie schon lange nicht mehr. Wenn 
aber die Landesbanken ihre Geschäfte in 
dieser Form ausweiten, dann verliert das 
Gewährträgerprinzip seine  Gültigkeit. Staat-
liche Daseinsvorsorge kann doch wohl kaum 
bedeuten, dass die Steuerzahler für Ge-
schäfte ihrer Landesbank in Hongkong oder 
anderswo haften. Der Staat als Risikoträger 
von Bankgeschäften – diese Vorstellung 
mag in der Gründungszeit ihre Rechtferti-
gung gehabt haben. Heute ist sie überholt. 
Der Staat muss deshalb aus der Haftung. 
Für einen mittleren Skandal halte ich es, 
wenn dem Eigenkapitalmangel der WestLB 
nachgeholfen wird durch die Fusion mit der 
Wohnungsbaukreditanstalt Nordrhein-West-  
falen. Solche Entwicklung ist Wettbewerbs-
verzerrung und ordnungs- wie verfassungs-
rechtlich höchst bedenklich.“

Am 19. Juli 2005 war es so weit: der 
Staat war heraus aus der Haftung. Dann 
aber die Flutwelle der oberfaulen Hypothe-
ken aus den USA. Einige Landesbanken hat 
es erwischt. Aber die Sparkassen erwiesen 
sich, wie es ein Erfahrener ausgedrückt hat, 
als ein „Hort der Stabilität“. Gelobt sei die 
Subsidiarität, möchte man da rufen. Die 

Entscheidungskraft an Ort und Stelle! Über-
haupt die Vielfalt, die Dekonzentration, das 
Einzelne bis ins Einzelste. In der bunten 
Bankenmisere namens Finanzkrise wird die 
Sparkasse, die eben aus 476 Sparkassen be- 
steht, zur Heimstatt des Vertrauens. 

Dass die Großinstitute jetzt nach dem 
Staat rufen, heißt, den Teufel mit dem Beel-
zebub austreiben. Das Buch von Mikko Klein 
– ursprünglich eine Doktorarbeit! – ist seit 
2003 zu haben. Darin wird überzeugend be-
schrieben, analysiert und vorgerechnet – ja, 
auch vorgerechnet! –, wie unsere „Musskauf-
leute“ privatisiert werden sollten. Sechs  
Varianten, dazu die Beispiele, wie das in 
England, Frankreich und Österreich passierte, 
und was wir daraus lernen könnten. 

Wem gehören eigentlich die Sparkas-
sen, wenn sie nicht den Kommunen „gehö-
ren“, hat dieser Wirtschaftsdenker gefragt. 
Und geantwortet: Letztlich sind sie „Eigen-
tum der Bevölkerung“. Und jetzt wird’s de-
mokratisch: 60 Millionen Sparkassenkunden 
erwerben die Aktien, darunter ein Potenzial 
von 375.000 Bediensteten. Das wäre die Ba-
sis einer „Teilprivatisierung der Sparkassen-
institute“, und es wäre, heißt es im Buch: 
„eine der größten Verkaufsaktionen in der 
deutschen Geschichte“. Und dafür, dass mit 
diesen Aktien dann kein turbokapitalis- 
 tisches Schindluder getrieben werden kann, 
sorgt der Autor mit einer genauen, erfah-
rungsgesättigten Verfahrensbeschreibung. 
Und das noch zu seinen Motiven bzw. zu  

Finanzkrise uns weit zurückwirft. Aber  wohin?  
Wie kam es so weit, wie es jetzt ist? Geistes-
geschichte sagt’s nicht, aber Geldgeschichte.

Idyllisch hat es angefangen. Sanfter 
konnte am Ende des 18. Jahrhunderts  keine 
Lyrik tönen als die Sprache, in der die Ham-
burger „Ersparungsclasse“ mitteilte, dass 
sie errichtet sei „zum Nutzen geringer fleißi-
ger Personen beiderlei Geschlechts, als 
Dienstboten, Tagelöhner, Handarbeiter, See- 
leute, um ihnen Gelegenheit zu geben, auch 
bei Kleinigkeiten etwas zurückzu legen und 
ihren sauer erworbenen Not- und Braut-
pfennig sicher zu einigen Zinsen belegen zu 
können, wobei man hoffet, dass sie diese 
ihnen verschaffte Bequemlichkeit sich zur 
Aufmunterung gereichen lassen mögen, um 
durch Fleiß und Sparsamkeit dem  Staate 
nützlich und wichtig zu werden.“ Auffallen 
darf einem, dass hier ein Bankgründer oder 
eine Gemeinschaft von Bankgründern im 
Gründungsdokument ganz und gar den lite-
rarischen Stil der Epoche produziert, der 
Epoche der Empfindsamkeit. Heute eher 
unvorstellbar geworden, dass die Literatur 
zu solchen Wirkungen kommt. Und das 
 ganze Sparkassenwesen der nächsten 200 
Jahre ist auch schon enthalten in der emp-
findsamen Mitteilung. Ins Heutige übersetzt 
heißt das: Daseinsvorsorge und Gemein-
nützigkeit. Die Gemeinnützigkeit konnte aber 
gebremst werden durch die Kaufmanns-
grundsätze, nach denen gewirtschaftet wer-
den durfte. Fast ein bisschen heuchlerisch 

verschämt heißen die  Spar kassenleute im 
ein schlägigen Gesetz „Muss kaufleute“. Die 
Gewinnerzielung sollte nur ein nachgeord-
netes „Unternehmensziel“ sein. Damit sind 
wir mittendrin in der widerspruchsreichen 
Entwicklungs geschichte, man könnte auch 
sagen in der Dialektik der Geldwirtschaft. 
Oder, um es dem Gesetz folgend zu sagen: 
des Kreditwesens. Das darf man wiederum 
schön  finden, dass das wichtigste Gesetz der 
Branche „Gesetz über das Kreditwesen“ heißt. 

Die „Musskaufleute“ waren schon durch 
die wie ein Naturvorgang wirkenden  Ent- 
wicklungen der Finanzwirtschaft rundum, 
also global und lokal, gezwungen,  gewinn- 
trächtig zu denken. Dem sogenannten „Bas-
ler Akkord“, der von allen Finanzinstituten 
verlangte, sich mit mehr Eigen mitteln aus-
zustatten, dem konnte nur durch mehr Ge-
winne entsprochen werden. Also insgesamt: 
Daseinsvorsorge und Besorgung öffentli-
cher Aufgaben hin oder her, dass Landes-
banken und Sparkassen immer mehr Ge-
schäftsbanken wurden, war durch keine 
Formulierungsmilde aufzuhalten. Aber in 
den Satzungen stand immer noch, dass 
Kommunen und Länder die Funktionsfähig-
keit unserer „Musskaufleute“ zu garantieren 
haben. Einerseits Wettbewerb, andererseits 
unbeschränkte Ausfallbürgschaften; über 
allem die „Insolvenzunfähigkeit“ der öffent-
lichen Hand.

Mikko Klein druckt in seinem Buch ei-
nen Symposiumsbeitrag von Otto Graf Lambs-
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seiner Philosophie: „Die freie Entfaltung der 
Individuen setzt ein Mindestmaß an persön-
lichem Vermögen voraus. Der Gesellschaft 
entgehen Innovationen und Wohlstandsge-
winne, wenn viele Individuen über kein Ver-
mögen verfügen. Eine zu starke Vermögens-
konzentration ist gleichbedeutend mit einer 
ökonomischen Machtkonzentra tion, die den 
Wettbewerb, also das Grundprinzip der sozia-
len Marktwirtschaft, gefährden kann.“ Die 
„permanente Ausweitung der Staatstätig-
keit“, schreibt er, habe „nicht nur zu einer  
kritischen Lage der öffentlichen  Finanzen ge-
führt, sondern mit ihrem massiven Zugriff auf 
die Einnahmen der Bürger auch deren Mög-
lichkeiten zu Eigenverantwortung und Eigen-
initiative erheblich geschwächt“.

Ich bin vor ein paar Jahren romanschrei-
bend zu dem Satz gekommen: „Der höchste 
menschenmögliche Zustand: Unabhängig-
keit.“  Mein Romanheld hatte George Soros 
im Fernsehen sagen hören: Geld, um unab-
hängiger zu sein als andere, damit andere 
von ihm abhängig seien. Karl von Kahn, 
meine Romanfigur, will nicht, dass andere 
von ihm abhängig seien. Seine Botschaft: 
Geld, um selber unabhängig zu sein. Nur 
Geld macht dich unabhängig. Das ist seine 
Erfahrung. Und das Reden über Freiheit 
überlässt er anderen Fakultäten. 

Dieser Roman, der auch noch „Angst-
blüte“ heißt, zitiert ein Beispiel aus der 
 aktuellen Praxis: Zwei Herren von der Citi-
group, immerhin der größten Bank der Welt, 

werfen „per Computer Staatsanleihen für 
12,9 Milliarden Dollar auf den Markt. Das 
reißt den Wert dieser Anleihen sofort in die 
Tiefe. In weniger als 100 Sekunden kaufen 
sie vier Milliarden der jetzt billiger notierten 
Anleihen zurück und haben in diesen 100 
Sekunden eine Million Dollar  verdient.“ Die 
„Financial Services Authority“ schwieg. Die 
zwei Herren wurden aus dem Verkehr ge-
zogen, 300.000 Citigrouper „around the 
globe“ haben ein Ethiktraining absolvieren 
müssen. Da wären doch längst andere 
 Regeln fällig gewesen! 

Schön, dass der Meisterspekulant George 
Soros, der so viele Milliarden im wilden de- 
regulierten Wettbewerb verdient hat, jetzt 
nach Regulierung ruft. Nachträglich nennt er, 
womit so viel Geld verdient wurde, „Raubkapi-
talismus“. Und wie man zu einem guten Ge-
wissen kommt, formuliert er fabelhaft: „Hätte 
ich es mit Menschen anstatt mit Märkten zu 
tun gehabt, wären moralische Entscheidun-
gen unvermeidbar gewesen, und ich hätte 
nicht so erfolgreich Geld verdienen können.“         

An einer Stelle bei Mikko Klein heißt es: 
Ein „unbeaufsichtigter Wettbewerb tendiert 
zur Selbstaufhebung“. Das haben wir erlebt, 
das erleben wir noch.

Die Wirklichkeit wird zum Lehrstück. Und 
was wird gelernt? Noch mehr Staat! Beifällig 
wird die scharfsichtige Analyse von Karl Marx 
zitiert. Zu seinen Konsequenzen bekennt 
man sich zwar nicht, aber man kommt sich 
doch legitimiert vor, wieder „links“ zu tragen.

In den Medien tobt die Amateur-Kassan- 
 dra-Schau. Täglich der Bericht aus dem 
 Börsenbordell. Und in einer hoch arbeits-
teiligen Gesellschaft gibt es natürlich auch 
den Misere-Opportunismus. Hochrangige 
machen das Schiff schlecht, auf dem sie und 
wir fahren, ohne auch nur den geringsten 
Vorschlag zur Besserung zu machen. Sie ma-
chen sich wichtig mit Apokalypse- Verschnitt. 
Ich finde,  wer das tut, ohne etwas Hilfreiches 
vorschlagen zu können, sollte von Bord ge-
hen. Nichts hilft so wenig wie die praxislose 
Gesellschaftskritik. Nirgends habe ich einen 
so genau gebotenen Handlungsvorschlag 
gefunden wie in der Doktorarbeit von 2003. 
Unsereiner fragt sich da doch:  Lesen denn 
die Handelnden nichts? Die  Referenten?! Die 
Abgeordneten aller Stufen?!

Als ich dieses Buch letztes Jahr las, 
dachte ich immer: Hoffentlich liest das au-
ßer mir auch noch einer, der etwas machen 
kann. Hoffentlich ist es nicht zu spät! Hof-
fentlich, hoffentlich, hoffentlich!

Hätten die Entscheidenden anno 2003 
diese Dissertation gelesen, hätten sie ge-
handelt, dann wären wir heute nicht, wo wir 
leider sind. Wir wären besser dran. In der 
Naturwissenschaft schwer vorstellbar, dass 
die Praxis die Forschung so vernachlässigt. 
Dann wären Sulfonamide und Penicillin in 
der Schublade geblieben. 

Übrigens: In diesem zukunftverspre-
chenden Buch steht, der Verfasser sei, als er 
das geschrieben habe, tätig gewesen „als 

Vorstandsassistent in der Sparkasse Passau“. 
Und er dankt „für die Freiräume“, die ihm „für 
die Erstellung der Arbeit gewährt wurden“. 
Dass er offenbar heute noch im Dienst der 
Sparkasse arbeitet, gehört einfach dazu. Er 
denkt und belegt alles aus  Erfahrung. Und 
seine Art, Vorschläge zu  machen, wirkt auffal-
lend höflich. Dass diese Selbsterkennungs-
leistung unter dem Dach der Sparkasse er-
bracht werden konnte, spricht sehr für diese 
Institution. 

Jetzt noch eine dem Niveau dieser Ein-
sichten entsprechende Handlungsfähigkeit, 
dann könnte man in absehbarer Zeit die 
heutige Misere abhaken als einen Evoluti-
onsschub in der von solchen Schüben le-
benden Sparkassengeschichte. 60 Millionen 
Aktionäre, das ist eine Utopie, aus der etwas 
werden muss.

Ich bitte um Verständnis, wenn ich jetzt 
noch anmerke, dass ich, ausgestattet mit 
mehr Bedürfnis als Praxis, dass ich doch auf 
der Spur war, die weg vom Staat und hin zur 
Volksaktie war, die bei Mikko Klein natürlich 
S-Aktie heißt. In dem schon erwähnten vom 
Geldwesen erzählenden Roman muss am 
Ende,  dass es weitergehen kann, ein junger 
Mann gefunden werden. Der stellt sich vor, 
sagt seine Philosophie auf, die mündet in 
den Kernsatz:

„Inzwischen habe das Anlegen zum 
Glück das Sparen so gut wie abgelöst.“ Dann 
wird doch noch alles gut.  
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